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Du musst sie einfach lieben!


Zitat eines in der Entwicklungshilfe erfahrenen Kollegen.




Das Umschlagbild von unbekanntem Autor


ist lizenziert gemäß CC BY-SA
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Wahrscheinlich denken Sie: Saudi-Arabien ist doch das Land, in dem Frauen nicht Auto fahren dürfen, in dem es keine Glaubens- und Meinungsfreiheit gibt, das Leopard-Panzer zur Unterdrückung seiner Bevölkerung einsetzt, wo Gastarbeitern der Pass abgenommen wird und, wo der strenge Islam jegliche öffentliche Spaßveranstaltungen verbietet. Und so weiter und so fort. Kaum positive Assoziationen verbinden sie wohl mit diesem Landes-Namen!


Ja, das meiste davon war und ist Saudi-Arabien leider immer noch! Aber so Einiges hat sich geändert in den letzten 20 Jahren.


Es ist nämlich auch das Land von McDonald, von Kfc, von IKEA, von Coco Chanel, von Versace, . . . von individueller Einkommens-Steuerfreiheit, von kostenfreier Gesundheitsversorgung und von unvorstellbarem Reichtum.


Und seit Saudi-Arabiens Kronprinz Mohamed bin Salman eine Verwestlichungs-Revolution angestoßen hat, verändert sich das Wüstenreich in atemberaubendem Tempo. Es gewährt Frauen mehr Rechte und baut eine Tourismus- sowie Unterhaltungsindustrie auf. Die Kleiderordnung wurde liberalisiert, Frauen dürfen Autofahren, Kinos wurden eröffnet. Auch das Internet erobert, leider nicht nur zum Positiven hin, insbesondere die junge Bevölkerung.


Und vor allem es ist ein Land voller Menschen wie Sie und ich, mit Wünschen, Sorgen und Freuden!


So ging ich vor einigen Jahren, alle Unkenrufe aus meinem sozialen Umfeld in den Wind schlagend und gegen meine eigenen Ängste und Vorbehalte ankämpfend, als Berufsbildungsexperte in dieses widersprüchliche, mit negativem Nimbus umgebene Land und erlebte überraschend einige der schönsten und erfahrungsreichsten Jahre meines Lebens. Denn ich erlebte, über alle kulturellen Schranken hinweg, erstaunlich positive menschliche Begegnungen und ich erfuhr eine Befreiung vom Getriebensein westlichen Lebensstils.


Darüber will ich in meinen Aufzeichnungen berichten.


Schade nur, dass Arabisch nicht gerade eine Sprache ist, die hierzulande, zumindest in Ansätzen, jeder versteht.


Denn viel lieber hätte ich als Titel neben Inschallah auch noch die arabischen Worte: »Bokra Mumkin« anstatt ihre deutsche Übersetzung »Morgen Vielleicht« verwendet.


Diese drei arabischen Worte sind aus westlicher Sicht nämlich Inbegriffe saudischen Lebensgefühls und ergeben in ihrer Kurzform IBM eine so wunderbare Ironie:


IBM1, das Firmenkürzel des US-amerikanischen Großkonzerns steht unzweifelhaft für rasenden Fortschritt, immer schneller und schneller, möglichst schon gestern und nicht erst morgen. Es repräsentiert somit genau das Gegenteil der mir bekannt gewordenen arabischen Lebensphilosophie: »Was du heute nicht kannst besorgen, verschiebe ruhig auf morgen.« Und, das auch noch unter der Schirmherrschaft oder der Legitimation durch den Willen Gottes (Inschallah).


Nein, ich machte mir die Wahl für den Buchtitel wirklich nicht leicht. Meine Erstidee war die Redewendung: »Mafi Muschkila« die meinem Lebensgefühl während der saudischen Jahre am ehesten entsprach. Ebenso treffend als auch genauso unverständlich wie IBM.


Aber: auch Mafi Muschkila ist für meine Darstellungen so wichtig, dass ich seine Bedeutung doch kurz erklären möchte: Ma-fi meint wörtlich nicht-gibt oder nicht-ist. Und Muschkila heißt einfach Problem. Also sinngemäß:


»Kein Problem oder macht nichts.«


Der Grund dafür, weshalb mir dieser Titel als erster im Laufe des Schreibens in den Sinn kam ist einfach der, dass ich, durch die aufgefrischten Erinnerungen, immer mehr und mehr das Gefühl bekam: Es war in meiner Saudi-Arabien-Zeit eigentlich irgendwie »alles kein Problem«! Auch wenn es erst einmal danach aussah, lösten sich Probleme meist irgendwie in Luft auf.


Ein weiterer, später gelernter arabischer Ausdruck stand dafür ebenso Pate: schwoa, schwoa ähnlich wie langsam, langsam oder auch ein bisschen oder ganz allgemein: Nimm’s nicht so wichtig, reg dich nicht auf!


Es geht also, alles in allem betrachtet, um die Erfahrung des Hinausschiebens (bokra), der Unzuverlässigkeit (mumkin) und der individuellen Nichtverantwortlichkeit (inschallah) im saudischen Leben.


Für eine florierende Verwaltung und eine funktionierende Wirtschafts- und Arbeitswelt oder eine gezielte Ausbildung nicht gerade die positivste Haltungen.


Dennoch: es schwingt eine gewisse liebenswürdige Gelassenheit mit, in diesen für uns chaotisch und unproduktiv wirkenden Einstellungen. Sind wir doch auf perfektes Funktionieren getrimmt. Aber in der Tat half mir gerade diese liebenswürdige Facette der Lebensführung, in der durch den Islam geprägten orientalisch-arabischen Welt, meinem Leben eine neue Richtung zu geben: Ich wollte mich etwas befreien vom Ehrgeiz, vom Streben nach Anerkennung nur durch Leistung, durch schneller und besser sein im Konkurrenzkampf.


Ich wollte innerhalb meiner Tätigkeit als Ausbildungsberater nicht nur mein Wissen über die neuesten Fertigungstechniken und deren Vermittlung in Ausbildung und Unterricht vermitteln. Nein, auch ich wollte lernen. Lernen, mich mit meinen Ehrgeiz zurückzunehmen, mein Wohlbefinden unabhängiger zu machen von den für uns so bestimmenden Werten beruflichen Erfolgs und Misserfolgs.


Und dabei halfen mir durchaus die Verhaltensweisen meiner »Schützlinge«2.


Ich musste lernen mich in Geduld zu üben, wenn Mohamed eben nicht zum vereinbarten Zeitpunkt des Trainings kam, weil er zum Beispiel seine Frau zum Arzt begleiten musste. Oder wenn die Gebetszeit seine Anwesenheit bei der abgesprochenen Unterrichtsplanung verhinderte. Ja, es nervte anfangs. Aber es war für mich eine enorm wichtige Übung in Gelassenheit.


Ein Kollege pflegte in Situationen, in denen aus unserer Sicht eigentlich Kritik oder Ärger angebracht gewesen wäre, dazu zu sagen: »Du musst sie einfach lieben!«


Entgegen dieser Ironie ergaben sich aber in der Tat durchaus echte freundschaftliche Beziehungen.


Wie oft haben wir gemeinsam gelacht, wenn ich zum Beispiel Omar mit seinem bei jeder Gelegenheit eingeschobenen inschallah aufzog.3


Oder was war das doch ein erstaunliches Erlebnis für mich, als während des Ramadans Habiballah 4 auf meine Bitte hin, mir, einem Christen zuliebe, die im Büro aus einem Lautsprecher durchgehend laut erklingenden religiösen Gesänge einfach abschaltete. Mehr Toleranz ist kaum noch möglich! 5


Und ich erinnere mich an meinen »Schüler« Isa einen Junglehrer, der mich wohl als »väterlichen« Freund ansah und mir die intimsten Sorgen aus seiner jungen Ehe anvertraute, die er wohl niemals, aus Gründen seiner Gesichtswahrung, einem seiner Kollegen erzählt hätte. 6


Aber selbst von »Machtorganen« erlebten wir erstaunliche Zuwendung und Unterstützung. So fielen wir zum Beispiel aus allen Wolken, als uns, nach vorheriger Machtdemonstration, der Befehlshaber der Küstenwache kurzerhand mit einem unter seinem Befehl stehenden Küstenwachboot eine Gratisüberfahrt zu den vorgelagerten Farasan-Inseln schenkte. 7


Gerade in Zeiten weltweiter im Namen des Islam begangener Gräueltaten und »islamistischer« Terroranschlägen von »Boko Haram« und dem »Islamischen Staat« erscheint es mir sehr wichtig, von meinen positiven menschlichen Erfahrungen mit Moslems, gerade in dem Land, das sich als Hüter der islamischen heiligen Stätten versteht und als Vorbild einer streng islamischen Gesellschaft gelten möchte, zu berichten.


Zwar möchte ich mich hier nicht auf das glatte Eis weltpolitischer Urteile begeben. Nur so viel: Sollten unsere westlichen Politiker, der Meinung sein, sie sollten nun auch Saudi-Arabien, etwa im Zuge der Abkoppelung vom saudischen Öl, ebenso wie den Iran isolieren, würde man mit Sicherheit eine Radikalisierung, der noch im Zaume gehaltenen konservativterroristischen Kräfte heraufbeschwören.


So musste ich zum Beispiel erleben, wie nach einer erneuten Provokation Saddam Husains 1994 durch eine massive Truppenzusammenziehung in Richtung der kuwaitischen Grenze, die amerikanische Regierung für ihre Abwehr der Saddam‘schen Aggression, dem Vernehmen nach, den saudischen Staatshaushalt so sehr belastet haben soll, dass von einem Tag auf den anderen, die Benzinpreise an den staatseigenen Tankstellen mehr als verdoppelt wurden. Sofort lief eine Welle der antiamerikanischen Parolen durch das Land. Und ein bis dahin noch als völlig unmöglich gehaltener terroristischer Akt im Sommer 1995 erschütterte in Riad eine amerikanische Militärberaterniederlassung.


Auch sollte es unseren westlichen Gesellschaften nicht einerlei sein, wie sich die Ökonomie des Landes in die Zukunft hinein ohne Öl entwickelt. Seit Jahren bemüht sich Saudi-Arabien eine gewisse gewerbliche Industrie als zweites Standbein neben der Ölförderung aufzubauen. Daran arbeitete unser Projekt durch Ausbildung saudischer Jugendlicher in handwerklichen Berufen. Das Losungswort dazu heißt »Saudisierung«.


Trotz all dieser Bemühungen ist es aber bis heute noch nicht gelungen die vielen ausländischen Fachkräfte, zu ersetzen. Denn die so ausgebildeten jungen Saudis finden in den wenigen Industrieunternehmen, aus traditionsgebundenen und vor allem ökonomischen Gründen heraus, immer noch keine Anerkennung gegenüber den ausländischen Fachkräften.8 So gibt es auch schon heute ein nicht mehr zu ignorierendes Herr von arbeitslosen Jugendlichen. Bisher gelang es noch, diese jungen Männer in der Familie aufzuheben. Aber auch das wird schwieriger, denn die sicheren öffentlichen Arbeitsplätze werden rarer und vielen Vätern gelingt es nicht mehr zwei oder drei heranwachsende Jungens mit zu ernähren.


Wie wir in unserem eigenen Land erfahren müssen, sind derartig zukunftslose junge Menschen sehr, sehr anfällig für eine Ablehnung der vorgefundenen Lebensverhältnisse und neigen dazu sich radikal dem System entgegenzustellen. Dem zu begegnen müht sich der Kronprinz wohl ab, eine etwas freiere westlichere Lebensführung zu ermöglichen.


Ich will damit nichts beschönigen, auch nicht die durchaus vorhandenen und zu kritisierender Ungerechtigkeiten, Unzulänglich- und Fragwürdigkeit dieses religiös-totalitären Systems verniedlichen oder entschuldigen. Aber etwas Verständnis für die Zivil-Bevölkerung, die, ebenso wie wir, unter manchen Regierungsentscheidungen leiden oder sie einfach zähneknirschend erdulden müssen, möchte ich schon wecken.


Unmenschen bin ich jedenfalls in all den mehr als sieben Jahren meines Wirkens in Saudi-Arabien nicht begegnet. Sicherlich erfuhren wir von einigen mehr konservativen Menschen Intoleranz und Ablehnung. Gesagt muss aber auch werden, dass diese Vorbehalte gegenüber »Westlern« oft auch durch ignorante oder auch provokative Missachtung der alltäglichen gesellschaftlichen Gepflogenheiten geschürt werden.


Für wie dumm und persönlichkeitseinschränkend wir auch die öffentliche Kleiderordnung zum Beispiel für Frauen halten mögen, so ist es unnötig provokativ, wenn, wie nach dem zweiten Golfkrieg in Riad geschehen, amerikanische Soldatinnen mit offenen Haaren und in kurzen Hosen Jeep fahrend durch die Stadt rasten. Für konservative Saudis ist so etwas unerträglich.


Auch Bekehrungsversuche waren am Anfang meiner Tätigkeit an der Tagesordnung. Aber sehr, sehr selten war Aggression mit im Spiel. Und nach einiger Zeit war eine wohlwollende Akzeptanz meiner Person zu spüren und mich auch als »Ungläubigen« in ihre Reihen aufzunehmen. Wenn zum Beispiel der einladende Ruf »Futur, Futur«9 durch die Trainigswerkstatt schallte. Oder, wenn wir gemeinsam irgendeine Beförderung oder das Bestehen einer Prüfung auf Saudi-Art feierten.


Ich denke auch das war ein wichtiges Win-Win Ergebnis meiner Entwicklungsarbeit über alle Kulturschranken hinweg. Nämlich eine humane Verständigung zu erreichen, die für beide Seiten deutlich macht, dass wir Menschen bei allen Denk- und Glaubensunterschieden doch die gleichen Bedürfnisse nach Zuwendung, Anerkennung und friedlichem Zusammenleben haben.


Für Saudis, die im Westen studiert hatten und in ihre Heimat zurückkamen, war es ein nicht einfach zu bewältigender Widerspruch zwischen dem im Studium gelernten, mehr rational dem Fortschritt und der individuellen Freiheit verpflichteten westlichen Denken, und ihren, das soziale Handeln bestimmenden, Traditionen.


So war es auch unseren in Deutschland studierten Counterparts nicht möglich uns, im Zuge einer privaten Einladung, der Familie vorzustellen. Für uns unverständlich, lebten doch deren Frauen bis zu 7 Jahren mit in Deutschland, brachten dort einige Kinder zur Welt und kannten doch daher unsere Gepflogenheiten, dass sich eben nicht jeder Mann bei der erstbesten Gelegenheit sofort einer Frau unsittlich oder zumindest ungebührlich nähert. Aber daran lag es nicht, sondern an der Frage: was würden denn die Nachbarn denken?


Noch dazu gibt es einen saudischen (oder gar islamischen) Spruch: »Wenn Frau und Mann alleine zusammen sind, dann ist der Teufel der Dritte.« Islamischer Humor!?


In diesem Sinne sollten die erzählten Episoden von einer schmunzelnden Leichtigkeit und Ironie getragen sein, trotz der angedeuteten und auch real vorhandenen Probleme. Und ich muss bekennen:


Von den siebeneinhalb verbrachten Jahren in Saudi-Arabien waren für mich wenigstens die ersten sechseinhalb Jahre einige der schönsten, wenn nicht gar die schönsten Jahre meines bisherigen Lebens!


Obwohl ich kein traditionell religiöser Mensch bin, möchte ich doch an dieser Stelle die in Saudi-Arabien tagtägliche und in jeder Situation verwendete, universelle, arabisch religiöse Dankesbekundung für das erfahrene Glück in dieser Zeit ausdrücken:


Alhamdulillah! oder [image: ]


Zur Natur der Entwicklungshilfe, zu der ich in Saudi-Arabien eingesetzt war, sollte ich noch einiges erklären: Es war keine Entwicklungshilfe im üblich verstandenen Sinne, die, aus deutschen Steuergeldern finanziert, ärmeren Dritt- oder Schwellenländern zugutekommen soll. Dafür gäbe es in Saudi-Arabien keinen Grund.


Es war eine längerfristige Hilfe zur Entwicklung der saudischen Wirtschaft, weg von der Abhängigkeit vom Öl, wofür die Saudis gutes Geld an unsere Organisation zahlten.


Außerdem unterstützten wir mit unserer Arbeit die deutsche Wirtschaft durch Ausrüstungsaufträge, die wir vermittelten.


Ebenfalls ist der Zeitfaktor absolut untypisch für normale Entwicklungsarbeit. Unsere Organisation engagierte sich dort etwa an die 30 Jahre im Bereich der beruflichen Bildung.


Begründet wurde diese langfristige Arbeit in den frühen 70er Jahren damit, dass den Saudis klar wurde (z.B. auch durch die Veröffentlichungen des Club of Rome), dass ihre Ölquellen nicht ewig sprudeln würden. Deshalb wurde angestrebt, eine handwerklichindustrielle Mittelschicht heranzubilden. Und zu diesem Zweck bemühten wir uns, ein nachhaltiges Berufsausbildungssystem aufzubauen und weiter zu entwickeln.


Zum Aufbau der Geschichtensammlung sei gesagt:




	Es könnte sein, dass sich das oben genannte »Nimm's nicht so wichtig«, hier bezüglich der genauen Chronologie, auch ein wenig durch meine vorgelegten Erinnerungen zieht. Denn nun, nach bereits 20 Jahren Abstand zum Erlebten, geht möglicherweise manches zeitlich ein wenig durcheinander, aber inhaltlich (nicht wortwörtlich) stehe ich in allen Fällen zu dem Erzählten.


	
Auch wenn dem einen oder anderen Leser Manches zu dick aufgetragen erscheinen mag: Es ist die reine Wahrheit!


	Die Episoden sind nur bedingt zeitlich und inhaltlich auf einander bezogen. Nur in den seltensten Fällen wird auf eine davorliegende verwiesen. Sie können also ohne Verständnisprobleme beliebig einzeln und müssen nicht in zwingender Reihenfolge gelesen werden.





Zur Redaktion dieses Büchleins wäre noch zu erwähnen, dass die deutschen Namen gekürzt und die arabischen verfälscht wurden.





1 International Business Machines Corporation


2 Im Entwicklungshilfe-Jargon werden sie als »Counterparts« bezeichnet


3 Siehe Abschnitt »Omar«


4 Entspricht etwa unserem Namen Gottlieb


5 Siehe Abschnitt »Habiballah«


6 Siehe Abschnitt »Emanzipation unter Isa,«


7 Siehe Abschnitt »Weihnachtsurlaub«


8 Siehe Abschnitt »Saudisierung«


9 Frühstück, Frühstück
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Ich erinnere mich nicht mehr daran, ob in den letzten Jahren des vorigen Jahrhunderts der Begriff schon geläufig war; jedenfalls fühlte ich mich damals so: überfordert, lustlos, erfolglos, traurig, enttäuscht, hintergangen, ausgetrickst und so weiter und so fort: Ich war eben nahe an einem Burnout.


Mit den näheren, detaillierten Umständen, wie es im Laufe meiner Zeit als Berufsschullehrer an einer Kreisberufsschule im Bereich Metalltechnik dazu kam, möchte ich den geschätzten Leser nicht langweilen.


Nur so viel: Die Entwicklung unserer Berufsschule schlug einen Weg ein, der einem Irrweg glich. Ehe man sich’s versah, war man: von 8 bis 9 Sonderschullehrer bei 18-jährigen, extrem Lernbehinderten, um ihnen das kleine Einmaleins nahezubringen. Von 9 bis 12 dann Fachlehrer in Metallberufsklassen.


Zwischendrin gab ich dann und wann auch mal eine Stunde Deutsch oder Sozialkunde (als studierter Maschinenbau-Ingenieur!), z.B. bei Metzgerlehrlingen (Entschuldigung: AZUBIs natürlich).


Bis 15 Uhr war ich dann noch in der Höheren Berufsfachschule für Informatik ein, der Computerentwicklung hinterherhechelnder Informatiklehrer, wofür ich selbstverständlich während meiner unterrichtsfreien Zeit eine Zusatzqualifikation erworben hatte. Und zeitweise war ich dann auch noch abends bis 21 Uhr bei den erwachsenen Abendschülern der Technikerschule eingesetzt. Nicht immer, aber immer öfter!


Aber damit noch nicht genug: Bis spät in die Nacht hinein erledigte ich eine, sich über Monate erstreckende, mir freiwillig auferlegte, aber als sinnvoll und aus Kostengründen notwendig erachtete Arbeit. Nämlich: die Erstellung eines Simulations-Programms für Schülerprogrammierübungen von computergesteuerten Werkzeugmaschinen.


Ehrgeiz, Ehrgeiz oder doch eher Freude an der Arbeit? Sicher beides, aber der Freudenanteil schwand über die Zeit mehr und mehr, denn die erhoffte und eigentlich von mir als selbstverständlich erwartete Anerkennung konnte ich nicht fühlen. So keimte in mir immer häufiger der Gedanke auf: »Da musst du mal für eine Weile raus! Du musst einen Versuch starten, um in einem neuen Wirkungsfeld zu lernen dich zurückzunehmen, deinen Ehrgeiz und deine Hyperaktivität auf Eis zu legen und dich psychisch zu regenerieren.«


Nicht zufällig also bemerkte ich ein Stellenangebot einer großen halbstaatlichen Entwicklungshilfegesellschaft, die einen, auch ruhig schon älteren Experten (Ich wurde im nächsten Jahr 50) für die Beratung der Lehrkräfte eines Technischen Colleges in Dschidda am Roten Meer in Saudi- Arabien suchte.


Ich bewarb mich darauf und beim ersten Gespräch wurde deutlich, dass ich mit meinen Schwerpunkten, den neuen Computer- und Steuerungstechnologien, genau der Stellenausschreibung entsprach.


Außer, dass ich mein Englisch ein wenig aufpolieren sollte, wollten sie mich dafür haben, das wurde schon mal klar. Aber wollte und konnte ich auch wirklich?


Nun tat ich bisher so, als ob ich mit meinen Problemen und den damit zusammenhängenden Entscheidungen alleine gestanden wäre. Dem war und ist nicht so. Meine Frau Christiane, selbst berufstätig, war davon natürlich immer stark betroffen und auch manchmal in Mitleidenschaft gezogen. Schon monatelang haben wir diskutiert, wie wir gemeinsam meiner Situation begegnen könnten. Einem Tun muss in einer Partnerschaft nämlich auch ein Lassen gegenüberstehen.


Sie wollte ihren Beruf erst mal aus Liebe dazu nicht aufgeben, wollte mich aber in meinem Unglück nicht weiter verhaftet sehen. »Was habe ich von einem Mann, der täglich unglücklich nach Hause kommt?«, war eine ihrer wiederholten Fragen. »Also muss ich dich halt gehen lassen, wenn du meinst, es gibt dir neue Perspektiven und du wirst wieder glücklicher! «


»Ja, das meine ich und ich will! «
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Ich sagte also zu, aber leider ging nun nicht alles so glatt vonstatten wie erhofft. Schon die erste Geduldsprobe stand an. Die Entscheidungen auf saudischer Seite ließen auf sich warten und warten. In zweifacher Weise wurde die Entscheidung hinausgeschoben.


Erstens: Folgen des Zweiten Golfkriegs verzögerten Entscheidungen in Regierungsgeschäften (die Grundlage für meine Anstellung war ein Staatsvertrag, der immer wieder erneuert werden musste).


Zweitens: Wie ich dann später erfuhr, war ich als hochqualifizierter Theoriemann angeboten worden und demgemäß vertraten erst mal die saudischägyptischen Theorielehrer die Meinung, sie bräuchten keine Beratung, sondern nur die Praxislehrer hätten es nötig. Ich war aber ihrer Meinung nach eben kein Mann der Praxis.


Erst der Intervention des neuen Projektleiters hatte ich es zu verdanken, dass sie ihre Meinung änderten. Er machte ihnen nämlich klar, dass in diesem Technologiebereich Theorie und Praxis überhaupt nicht zu trennen seien.


Übrigens: Diese Trennung von Theorie und Praxis ist, wie ich später erfuhr, eine aus unserer Erfahrung heraus grundsätzlich missliche Einstellung der arabischen Lehrkräfte auf allen Gebieten der Technik.


Endlich kam die Zusage und nun sollte alles sehr schnell gehen. Auch eine Eigenschaft saudischer Entscheidungsfindung: Erst tut sich lange, lange Zeit überhaupt nichts. Aber dann muss alles sofort und von jetzt auf gleich gehen!


Eine Beurlaubung vom Schuldienst war relativ schnell erledigt. Mein Schulleiter war wohl der gleichen Meinung wie meine Gattin: Was hätte er von einem Lehrer, der ohne Kraft und Freude seinen Unterricht abzöge?


Wörtlich meinte er: »Ich werde einen Teufel tun, Sie zurückzuhalten. «


Zum Schulhalbjahr packte ich also meine wenigen Habseligkeiten zusammen. Übergab einige Kursunterlagen meinem Nachfolger und machte mich aus dem sprichwörtlichen Staub in den realen Staub der saudischen Wüste.


Zuerst wurde ich aber für 2 Wochen nach Cork in Irland zum »brushing up my english« geschickt.


Es war insgesamt, glaube ich, der dritte oder vierte Linienflug in meinem bisherigen Leben. Einige Jahre davor flogen wir zur Schwester meiner Frau in die USA und als Geschenk zu unserem ersten Hochzeitstag im Jahre 1968 von Hannover nach Berlin. Es sollten noch gefühlte hunderte Flüge im neuen Job werden.


Eine nette junge Irin nahm mich im Einzelunterricht unter ihre Fittiche. Oder war es doch eher eine Fuchtel?


Jedenfalls war es sehr, sehr hart, bis 6 Stunden quasi am Stück englisch zu pauken.


Zurück in Deutschland, genoss ich dann mit acht weiteren Neuausreisenden ein paar Tage Einweisungen in Land und Leute. Einige arabische Floskeln sollten wir auch lernen. Beispiele:


Jemandem einen Gruß entgegen zu bringen, klingt so: »salem aleikum« und ihn zu fragen wie es ihm denn so gehe, heißt dann: »käfhalik?«. Wenn er darauf antwortet: »alhamdulillah« oder einfach »qweues«, sollten wir wissen, dass es ihm, Dank Gottes, gut ginge.


Dies alles so, wie wir es gehört hatten, denn schriftlich gab es da nichts. Wie denn auch, bei der fremden Schrift!


Was er sagt, wenn es ihm schlecht geht, haben wir allerdings nicht gelernt. Später im Land habe ich dann erfahren, dass das auch überhaupt nicht wichtig ist, denn einem »gottesfürchtigen« Saudi geht es sowieso nie schlecht.


Christiane und ich nahmen bei der Ausreise mit Fassung Abschied, denn es war ja nicht schicksalhaft und für immer. Wir hatten nämlich schon geplant, dass sie mich bereits drei Wochen später besuchen würde und außerdem hatten wir es ja so gewollt.


Also: Da gibt’s kein Jammern und kein Klagen!
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So bestieg ich also zum vierten Mal in meinem Leben ein Großraumflugzeug, aber zum ersten Mal eine Maschine der Saudi-Airlines. Wir hatten nämlich die vertragliche Verpflichtung, für unsere Dienstflüge nur Saudi-Airlines zu benutzen. Es sollten, wie schon mal erwähnt, im späteren Verlauf meines Lebens im Dienste der Saudis gefühlte hunderte Saudi-Airline-Flüge werden. Natürlich mit ihrem berühmten muslimisch-spartanischen Service, nämlich ohne jeglichen Alkohol.
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